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Das Volk im Dunkeln und das Licht

„Das Volk, das in der Finfternis wandelt, fieht ein
großes Licht; die im Lande des Dunkels wohnen, über
ihnen ftrahlt ein Licht auf." Jefaja 9, 2.

Das ift unfere Weihnachtsfehnfucht, daß das Volk, das in der
Finfternis wandelt, das große Licht fähe. Wir denken an das Volk der
Armen, der von Sorgen Befchwerten, der Verachteten und Erniedrigten;

wir denken an die, die in troftlofen Quartieren und dunklen
Gaffen wohnen, an die, die doch immer irgendwie nur die Brocken
bekommen, die von den Tifchen der Reichen fallen, denen nicht allein
von den materiellen, fondern auch von den geiftigen Gütern immer
nur das Billigfte und Schlechtefte zugänglich ill; wir denken an die,
welche die fchönen Häufer bauen, in denen fle nie wohnen werden,
die mit ihrem Fleiß und ihrer Kraft all das fchaffen, was nie für fie,
fondern immer nur für die andern beftimmt ift; wir denken an die,
welche die fchwere und die gefährliche und die fchmutzige und
eintönige Arbeit tun, und doch nur ein Minimum von Erholung und
geiftigem Ausgleich dafür bekommen; wir denken an die, die verdammt
find, Almofen empfangen zu muffen, an die, die mit Sorge den Tagen
des Alters und der Möglichkeit des Krankwerdens entgegenblicken, an
die, denen die Schönheit und die Weite der Welt verfchloffen ift, an
die ewig Eingeengten und ins Joch Gefpannten. Wir denken an die,
die aller Verführung und Schande fo viel mehr preisgegeben find, an
die, die unbehütet und verloren in diefer Welt ftehen.

Und hinter all dem, was uns hier, in unferem eigenen
Erfahrungsbereich, an Dunkel entgegentritt, fehen wir die Millionen und
Millionen, die hungern und frieren und zugrunde gehen in diefer ver-
wülteten Welt.

Man mag uns der Parteilichkeit bezichtigen, wenn wir zuerft an
die Armen denken. Aber diefe Parteilichkeit hat der Weihnacht immer
angehaftet — fchon damals, als das Gotteskind im Stall geboren wurde
und ein paar arme Hirten die erfte Kunde davon erhielten. Die Partei
der Schwachen und Geringen zu nehmen ill nicht Parteilichkeit,
fondern ausgleichende Gerechtigkeit.

Man mag auch den Vorwurf der Oberflächlichkeit erheben und
fagen, daß es noch andere Finfterniffe gebe, in denen „das Volk
wandelt", als nur die materielle Not, Finfterniffe, die im Wefen des
Menfchen liegen, mag er auf der Sonnenfeite des Lebens oder im Schatten
ftehen. Wer wollte das beftreiten! Wer wüßte nicht, daß in der Tat
dort die letzte und entfcheidende Not des Menfchen aufbricht, daß in
jenen Tiefen des Menfchen Mächte wohnen, die das Leben von innen
her verdunkeln, erniedrigen und in eine Hölle verwandeln, und zwar
für den Armen fo gut wie für den Reichen.
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Aber man laffe uns nun einmal von diefen Dingen fchweigen!
Es ill Weihnacht. Man falle uns nicht mit Moral ins Wort, wenn wir
den Armen die frohe Botfchaft verkündigen möchten. Sie haben
einfach um ihrer Armut willen ein Recht auf diefe Botfchaft, und das
foil ihnen nicht gefchmälert werden.

Wer zu der materiell und geiftig gesicherten Klaffe gehört,
verfuche doch nun einmal — um des Geiftes der Weihnacht willen! —,
einfach die Tatfache der Armut auf fich wirken zu laffen, einfach die
Not und Trostlosigkeit und Ungerechtigkeit des Armfeins zu fehen,
wirklich anzufchauen, und nicht fofort in moralifche Gemeinplätze
auszuweichen. Empfinden wir es denn nicht, daß in dem Moralisieren
der behaglich Geborgenen gegenüber den der Not und Unficherheit
Preisgegebenen etwas geradezu Unanftändiges liegt? Die Befitzenden
haben den Armen keine Moral zu predigen, fie find nicht befugt dazu.

Daß fie das immer wieder nicht empfinden! Daß fle immer wieder
nicht begreifen, warum die Armen in diefem Punkte fo empfindlich
find, warum fie von einem „billigen" Moralpredigen reden, fich
verbittert und angewidert abwenden und den Vorwurf der Heuchelei
erheben. Das Thema, das zwifchen der befitzenden und der armen
Klaffe zunächft und zuerft erörtert werden muß, ift das Thema der
Gerechtigkeit. Wenn das einmal erledigt oder wenigftens ehrlich und
willig in Angriff genommen ift, dann mögen fie über jene innerlichen
und menfchlichen Dinge miteinander zu reden beginnen. Denn erft
dann find fie in jene menfchliche Nähe zueinander gekommen, welche
die Vorausfetzung für eine brüderliche Erörterung jener Themen ift.

Das mag auch die Kirche bedenken. Sie verfteht es immer wieder
nicht, daß das Proletariat auch ihrer Verkündigung gegenüber
abweifend ift und auch von ihr die Hinweife auf „die tieferen Nöte" des
Menfchen nicht annehmen will, während fie doch fo ehrlich davon
überzeugt ift, zu diefen Hinweifen nicht nur berechtigt, fondern
verpflichtet, zu fein. Sie begreift und fieht nicht, daß zwifchen ihr und
dem Proletariat jene große Kluft fteht, die zu überbrücken fie fo fträf-
lich verfäumt hat, als es noch Zeit dazu gewefen wäre. Wenn fie mutig,
eindeutig und mit ganzer Leidenfchaft jenes erfte, brennende Thema
von der Gerechtigkeit aufgenommen hätte, dann wäre beim Proletariat
die Bereitfchaft, auch in jenen andern Dingen auf fle zu hören, nicht
erstorben. Aber ihr Stillfchweigen zum fozialen Unrecht erfchien als
ftillfchweigende Einordnung in die Klaffe der Befitzenden, und damit
wurde jene große Kluft der Entfremdung, des Mißtrauens und Nicht-
verftehens aufgerufen. Die Kirche büßte gerade das ein, was Chriftus
zum Heiland machte: die Bruderfchaft zum armen Volk.

Es ift eine Tatfache von unendlicher Traurigkeit, vor der wir
ftehen und die uns gerade in den Weihnachtstagen erfchüttert. Sollen
wir fle uns verbergen, um uns die Weihnachtsftimmung zu retten? Es
ift die Tatfache, daß das Volk, das im Dunkeln wohnt, das große
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Licht nicht mehr fieht. Daß fie müde, ungläubig, bitter die Köpfe fchüt-
teln, wenn die Weihnachtsbotfdiaft zu ihnen kommt. Da ift ein ganz
großes Unrecht gefchehen. Auch Ihn hat man den Armen genommen.
Die Satten haben den Hungrigen ihren Freund weggenommen.

Wenn wir daran denken, was Weihnacht bedeutet, wie in Ihm,
von dem Weihnacht redet, die heilige Würde und das Menfchenrecht
des Geringften aufgeleuchtet ift, und wie das in ihm nicht nur Idee und
Programm war, fondern Realität, wie er in ganzer Solidarität unter
den Armen ftand, in uneingefchränkter Bruderfchaft — dann haben
wir keine größere Sehnfucht, als daß Er dem armen Volk, das im
Dunkeln wohnt, wieder zurückgegeben werde. Das und nichts anderes
ift immer der Sinn des religiös-fozialen Wollens gewefen, daß das Volk
jenes große Licht wieder fchauen könne, daß das große Hindernis für
diefes Schauen aus dem Wege geräumt werde.

Aber ill denn das Hindernis wirklich fo groß? Sind fie denn nicht
doch alle einfach Menfchen — diesfeits und jenfeits der Kluft? Können
fie fich nicht im Tiefften fo gut verftehen? Sind fie nicht Brüder? Ift
Krankfein, Schmerz und Leiden nicht für fie alle die gleiche Qual? Ift
Verfagen und Schuld nicht für fle alle die gleiche Not? Werden fle
nicht alle einmal in die letzte Not des Todes hineingeführt? Ja, es ift
wahr: das Gemeinfame, das All-Menfchliche ift das Wefentliche und
Entfcheidende. Gerade darum empören wir uns dagegen, daß eine
Sache wie der Mammon die Menfchen trenne; gerade weil wir im Per-
fönlichften Brüder find, darum foil nicht die unperfönlichfte Macht,
die des Geldes, diefe Bruderfchaft zerftören. Gerade darum fchließen
wir den Sozialismus in das Weihnachtsevangelium ein. Gerade darum
reden wir über diefes „Aeußere", damit wir über das Innere miteinander

reden können.
Wir möchten, daß das Volk, das im Dunkeln lebt, das große Licht

wieder fehen könne. Und manchmal fcheint es uns, daß es fchon
angefangen hat, das Haupt zu erheben und unverwandt, vielleicht noch
wirr und unficher, mit den Augen zu fuchen. Vielleicht werden fie fich
noch manchmal täufchen und von falfchem Schimmer blenden laffen.
Aber wir wollen auch eines nicht vergeffen: Chriftus kann dort fein,
wo fein Name nicht genannt wird. Wo Ehrfurcht ift vor der Würde
des geringften Menfchen, wo Gerechtigkeit ift, wo Freiheit ift, da
leuchtet das Licht. Und diefes Licht wird die Finfternis überwinden.
Die fich nach Gerechtigkeit und Freiheit fehnen, werden nicht vor
dämonifcher Macht, nicht vor Tyrannen und Menfchengöttern niederfallen,

fondern vor dem Kind, mit dem das Reich des Menfchen
angefangen hat. Paul Trautvetter.

568


	Das Volk im Dunkeln und das Licht

